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Bezugspreise: Inland and Schweiz jähvl' 
Fr. 5.5V. otertelj. 3 t  2.60 (Mtcheck IX 
check-Konto D 111,690) u. Dvutschlar 
Fr. 3.80. Das übt Ige Ausland halbj. »r. öjou, merivq 
Amerika ganzj. Fr. A.—. Postamtlich bestellt 80 Ct». Zuschlag. 
Gestellungen nehmen entgegen: Die nächstliegenden Postamter, 
die Verwaltung des VolkÄlattev in Vaduz, in der Schweiz auch 
die Buchdvuckeret Au Meintal). Del. Nr. 100. Schristlettung: 
Schaan. Telephon Nr. öS. Verwaltung Vaduz. Telephon Nr. 4S.|| Organ für amtliche Siundmacduvgen 

Anzeigenpreise: die Ispaltige Col.'Zeile Annoncen Reklame« 
Inland 10 Et». 20 Tt». 
Angrenz. Rheintol (Eargan» b. Senmv.) IS Ct». 
Uebrige Schweiz . . . .  18 Ct». 
Ausland . . .  M Cts. 

Inseratenannahme für dag Inland und Feldk 
Verwaltung de» Blatte» in Vaduz, Tet Nr. 48. 

Inseratenannahme fit da» Rheintal, Schweiz und übrig«» 
Au»land- Schweizer Annoncen A.-G. 

St. «ollen. Tel. Nr. 35.80; und ilbriae Filialen. 

Lv Cts. 
W Ct». 
SS Ct». 

W i l l  - ßlaol - j n i  Seneioin. 
Bis  in die Nachkriegszeit heraus war in 

Liechtenstein Mode, daß allgemein nur  das in 
den Vordergrund des öffentlichen Lebens ge-
treten ist, was auch dem Wohle des S taa tes  
und somit dem der Allgemeinheit förderlich 
schien. Die Zeiten haben sich geändert, es ist 
heute Brauch, daß sogar in der Presse Ansich-
ten und Forderungen auftauchen »die mit ei-
nem Allgemeinwohl nichts gemein haben. — 
Selbst solche, die diesem völlig zuwiderlaufen. 
Das sei demokratisch, sagt ein Herr a m  Ne-
bentisch, der eben das große Wort führt. Wir 
verstehen unter Demokratie allerdings ganz 
was anderes. Und tatsächlich, wenn eine 
Gruppe von Leuten im Staate  verlangt und 
fordert, ohne zu geben, ohne mitzuhelfen.an 
dem nun einmal nötig gewordenen Aufbau im 
Staate, ist das von Demokratie weit entfernt. 
Das Steuerzahlen macht den Staatsbürger kei-
neswegs aus, wenigstens den Staatsbürger, 
wie e r  sein soll. I m  Gegenteil, ein solcher 
Bürger ist und bleibt ein Demagoge, sein Han-
dein verdient den Namen Politik nur  im 
schlimmsten Sinne. 

Der S t aa t  hat sich bei uns in den letzten 
Jahren um das Wohl der Bürger sehr bemüht. 
Das wird von den schlimmsten Gegnern aner-
bannt. Das Ausland schaure fast mit Miß-
gunst auf unsere trotz vorhergegangener Schick-
salsschläge günstige wirtschaftliche Entwick-
lung. Es  herrschte zwifchen Gemeinden und 
Staat  eine Verbundenheit, die beispielgebend 
war. Der S t aa t  konnte den Gemeinden geben, 
keinem Menschen siel ein, hieran etwas zu 
bemängeln, weil die Gemeinden durch die I n -
flation ihre Fonde verloren und durch die 
Rheinkatastrophe zum Teil in Schulden gera-
ten sind. Es kamen mehr oder weniger alle 
Gemeinden zum Zuge. Und warum nicht? Was  
ist der S taa t  anderes als  Gemeinde, in keinem 
Staate greifen die Lebensinteressen sichtlicher 
ineinander als in unserm kleinen Liechten-
stein. Vater S taa t  war auch froh um die Bürg-
schaft der Gemeinden, als Korruption feine in-
nere Kraft gelähmt, die Finanzen seines Kno-
chengerüstes zermürbt und die restlichen Mil-
lionen von Verbrecherhänden vertan wurden. 
Und heute noch fließen die Anteile den Ge-
meinden zu, wie auch heute noch Arbeiten in 
den Gemeinden subventioniert werden. Jeder 
aufrichtige Staatsbürger findet das in Ord-
nung und findet ,daß dies Miteinanderarbeiten 
auch in Hinkunft als liechtensteinisches Idea l  
bleiben soll. 

Nun ist aber die Belastung des öffentlichen 
Arbeitsmarktes durch die Krise größer gewor-
den, ein kleiner Ausfall in den Einnahmen 
hat die Lage nicht verbessert, zudem über eine 
halbe Million für Zinsen und Amortisationen 
jährlich nötig werden. Ein Vernünftiger be-
greift, daß Arbeiten an die Gemeinden bis zu 
einer Besserung der Lage einstweilen nicht 
mehr in dem Maße subventioniert werden 
können wie bisher. Dennoch muß man in der 
Oppositionspresse von Zeit zu Zeit Reklama-
tionen wegen der zurückgestellten Subventi-
onsgesuche lesen. Ohne weitere Begründung 
selbstverständlich. Neuestens nehmen die Her-
ren auch Anstoß an der Verfügung des Ar-
beitsamtes, das feine Kompetenzen für vom 
Lande subventionierte Gemeindenotstandsar-
beiten auch in die Gemeinde hinauszutragen 
bestrebt war. Es geschah dies auf Anregung 
aus den Gemeinden selbst, nicht lediglich aus 
Machtgelüsten, und' weil letzten Endes jeder 
Landesbürger, heiße er nun Meier oder Schul-
ze, arbeiten und leben will. Das ging den 
Herren um die Nachrichten wider den Strich. 
Die Rechte der Gemeinden in Gefahr! Es  wäre 
reizend, hier Geschichtchen zu erzählen aus ei-
ner gloriosen Verwaltungszeit, in der die Not 
zum höchsten stieg, die Gemeinden sich um Exi-
stenzen wehrten, Staatsgelder und Hilfsgel-
der aber weitab von liechtensteinischem Elend 
in Rauch und Rausch verflogen. Nun ist der 
S taa t  anders geführt, Land und Gemeinden 
leben in Interessengemeinschaft zusammen, 
wir wollen diese Arbeit nicht stören, sondern 
fördern. 

Noch ist es unsere Pflicht, auf etwas hinzu-
weisen, das uns keineswegs in Ordnung er-
erscheint. Der derzeitige Inhaber des Arbeits-
amtes, dessen Führung in dieser Zeit gewiß 
keine Kleinigkeit ist, wird beschimpft. Es ist 
zwar nichts Unehrenhaftes, Pfändungsweibel 
gewesen zu sein, besonders, wenn einem sol
chen Beamten auch zuweilen die zweifelhafte 
Ehre zuteil wurde, Verbrecher und Gauner zu 
verhaften. Immerhin erachten wir  es als un-
fere Pflicht, dem Beamten, der in Ausübung 
seiner Pflicht bemüht ist, dem vielleicht ein 
wenig Ausgeschobenen auch Zutritt zur Arbeit 
zu verschaffen, mit unserer und der Allgemein-
beit Meinung beizustehen. 

LandtagWung. 
Am Mittwoch, den 22. März und Donners-

tag den 23. März wird der Landtag zu seiner 
ersten Sitzung in diesem Jahre zusammentre-
ten. Das Präsidium gibt folgende Traktanden 
bekannt: 

1. Auflösung der Gesandtschast in Bern. 
2. 'Tragung eines allfälligen Defizites der 

Landesausstellung. 
3. Pensionierung Postmeister Emil Wolfinger 

in Balzers. 
4. Subventionierung des vorarlbergifch-liech-

tensteinischen Wörterbuches. 
5. Liechtensteinische Lehrlingskommission Va

duz. 
6. Bau der Straße Auhäuser-Gamprin. 
7. Errichtung von Polizeiposten. 
8. Arbeiterschutzgesetz. 
9. Geschäftsbericht der Sparkaffa für das 

" Fürstentum Liechtenstein für d. Jahr  1932. 
10. «andesrechnung für das J a h r  1932. 

Sie W e m «  i»es M m M r c .  
(v. Walter-Schmidt) 

Heber die Bedeutung und Wichtigkeit des 
Fremdenverkehrs für ein Land ist bereits wie-
verholt a n  dieser Stelle geschrieben worden. 
Durch Zahlen wurden interessante Vergleiche 
und Anhaltspunkte geboten, welche sicherlich 
nicht ohne Eindruck geblieben sind. Zweck 
der folgenden Ausführungen soll sein, positive 
Vorschläge und Anregungen zu geben, wie 
man den Fremdenzustrom bedeutend vergrö-
Hern kann. Denn es steht fest, daß die Besu-

zahlen laut den Statistiken als  sehr be-
scheiden gelten müssen gegenüber denen von 
anderen Plätzen, welche dem Fremdenverkehr 
nicht einmal solche herrliche Natur-Schönhei-
ten, verbunden mit ausgezeichneten klimati-
schen Verhältnissen, bieten können. 

An erster Stelle muß naturgemäß die söge-
nannte Außen-Propaganda stehen. Diese muß 
sich nach den Ländern und Gegenden richten, 
welche am ehesten für einen Besuch des Lan-
des in Frage kommen. Für  Liechtenstein sind 
dies vor allem Deutschland, Schweiz und Oe-
sierreich. Wobei zu berücksichtigen ist, daß 
man in D e u t s c h l a n d  sogenannte K u r -
g ä st e werben mutz und zwar aus  den Ge-
genden Deutschlands, in welchen keinerlei 
oder wenig Naturschönheiten zu finden sind, 
z. B. Mittel- und Norddeutschland. — Wäh
rend in der Schweiz und in Oesterreich in der 
Hauptsache die Werbung für Passanten sein 
muß, und zwar für die Schweizer und Oester-
reicher selbst und dann vor allem für diese 
Länder bereisende Gäste, welche man zu ei-
nem Besuche des idyllischen Fürstentums Liech-
tenstein auffordern muß. 

Hieraus ergeben sich schon von selbst die 
Formen, in welchen die Propaganda durchge-

sührt werden mutz. Das  heißt, in  D e u t s c h -
l a n  d wird man die dort bestehenden ausge-
zeichneten Organisationen für die Verkehrs-
förderung benutzen. D a s  sind die Reifebü-
ros der verschiedensten Art, die Veranstalter 
von Gesellschaftsreisen und vor  allem die 
Presse. Das  Adressen-Material für diese an-
geführten Stellen ist leicht zu erhalten und 
wird zum Teil bekannt sein. Unerläßlich ist 
dabei natürlich ein Propaganda-Material, be-
stehend aus Plakaten, Prospekten, Bildern 
usw. mit möglichst wenig Text und gut wir-
kenden Bildern. Der Text ist stets wirkungs-
voll, wenn er a u s  netter und freundlicher 
Anrede mit Einladung besteht. Zum Beispiel 
aus einem Plakat:  „Wir möchten Ihnen gern 
das einzigartig schöne Fürstentum Liechtenstein 
zeigen! S i e  werden entzückt sein! usw. . . ." 
Dasselbe gilt für Prospekte, welche in jedem 
Reisebüro Deutschlands, der Schweiz und Oe-
sterreichsaufliegen müßten. Die I n s e r t i o n  
ist der wichtigste Faktor d. Verkehrswerbung, 
aber auch wohl der schwierigste. Vor allem 
bezüglich der Auswahl der in Betracht kom-
Menden Zeitung. Selbstverständlich muß man 
sich zuerst vergewissern, welche Bedeutung 
und vor allem, was für  einen Leserkreis eine 
Zeitung hat. welche man zur Insertion her-
anziehen will. — Der Verfasser dieses Arti-
kels hat immer und immer wieder die Fest-
stellung gemacht, daß noch außerordentliche 
Summen ausgegeben, werden für Werbungen, 
welche vollkommen^ wertlos sind oder deren 
zweifelhafter Erfolg im günstigsten Falle nur  
ein Bruchteil der aufgewandten Unkosten v 

deckt. — Die zweite Frage ist die der Erzie-
lung einer möglichst großen Wirkung der An-
zeigen. Hier gibt es eine ausgezeichnete Mög-
lichkeit: das Kollektiv-Inserat. Dieses wird 
mit einem guten Kopf versehen, der a u s  ei-
nem immer gleichbleibenden Text (möglichst 
Gliche mit Bild!) bestehen muß, und anschlie-
ßend die Felder für die einzelnen Inserenten. 

Diese Art der Insertion ist erfahrungsge-
mäß die billigste und dabei wirkungsvollste, 
denn die gesamte Größe fällt dem Leser eher 
auf, als ein einzelnes, viel kleineres Inserat,  
welches oftmals von den umstehenden größe-
ren Anzeigen erdrückt wird. 

Mit einer solchen Form der Werbung ha t  
bisher jeder Inserent Erfolg gehabt, wenn er 
dabei die Termine für das Erscheinen entspre-
chend richtig gewählt -hat und das Insertions-
Organ das richtige war.  

Hierbei spielt auch der Austausch der dies-
bezügl. Erfahrungen unter den Inserenten ei-
ne wertvolle Rolle. Eine Verkehrs- oder 
Gastwirtsvereinigung sollte namentlich derar-

W Feuilleton 
Sie Schloßfrau von Rvdenlgg 

Roman von M a x  v. W e i ß e n t h u r m .  
Urheberschutz der Roman-Zentrale C. Achermann, 

Stuttgart. (Nachdruck verboten). 
Sie hielt linne und blickte wieder nachdenk-

iich vor sich hin, Thilde aber forschte mit einer 
gewissen Spannung: 

»Und wodurch dokumentiert sich denn diese 
deine Idee?"  

»Ich habe jede Nacht so eigentümliche Be-
klemmungen, wache aus, ringe nach Atem und 
Habe sogar schon mehrmals das  beängstigende 
Gefühl gehabt, a l s  sei ich nicht allein im Ge-
wache, obschon ich selbst, nachdem ich Licht ge-
macht, die Ueberzeugung gewinnen konnte, daß 
keine Menschenseele ip meiner Nähe weile. 
'"™»t du, in der Nacht ist eben alles doppelt 
unheimlich, man -horcht, man hört Geräusche, 
me nur  in< der Fantasie existieren und einige 
k r i . b e  ich mich von diesen Halluzinationen 
>o sehr beherrschen lassen, daß ich wenigstens 

die Empfindung hegte, sie seien 
Wirklichkeit. 

Zu dumm: das  gebe lief) zu, kann aber mein 
Empfinden doch nicht in  Abrede stellen. D a s  

Dumme bei der Geschichte ist nur, daß ich mich 
dabei so beklommen fühle, a l s  sei ich gelähmt 
als könne ich kein Glied rühren. J a ,  und 
einmal wollte ich mich gewaltsam aufraffen, 
ich hatte die deutliche Empfindung, ols ob ein 
menschliches Wesen in meiner Nähe weile; 
ich zwang mich mit einem Ruck, mich aufzu-
richten,- versuchte das  Gewand einer weibli-
chen Gestalt zu erhaschen, die sich, wie ich mir 
einbildete, über mich beugte, aber es war  
nichts, meine Hand blieb leer und a ls  ich 
gewaltsam die Beklemmung abschüttelnd, die 
mich befangen hielt, mich langsam aufrichtete, 
sah ich, daß ich allein sei. Bielleicht war  ich e s  
gewesen, vielleicht war  es nur  ein Gebilde 
meiner erhitzten Fantasie, das ich mir einrede-
te, gesehen zu haben. Ich kann dir  aber die 
Versicherung geben, Thilde, daß ich nach jeder 
Stacht, i n  der ein solches Wahngebilde mich 
äfft, immer vollständig kraftlos und erschöpft 
bin, a l s  sei ich von schwerer Kankheit besal-
len gewesen!" 

Thilde von Berting hatte mit tiefem Ernst 
den Mitteilungen der Freundin gelauscht, es 
verdroß sie, daß sie sich selbst beim besten 
Willen nicht dazu bereden konnte, sich zu sa-
gen, es  'sei da s  alles nur  das Wahngebilde 
einer erhitzten Fantasie. I m  Gegenteil, wall-
te sie ehrlich sein, so mußte sie sich gestehen, 

daß sie zu dem Glauben hinneige, Gisi sei 
wirklich einer .Verfolgung ausgesetzt, wenn 
sie auch nicht begriff, wer sich ein Vergnügen 
daraus machen Könne, ein grausames Spiel 
mit dem lieber, harmlosen Geschöpf zu trei-
ben. 

Geschehen mußte etwas, aber was, das war  
die große Frage. Auch schien es ihr geboten, 
Gisi, die ohnehin eine schüchterne Natur war,  
nicht auch noch ängstlicher zu machen. 

„Und du hast keine Ahnung, wer am Ende 
geneigt sein könnte, dir einen Schabernak zu 
spielen," fragte sie endlich vorsichtig, wie um 
das Terrain zu reeognoszieren. 

„Wicht den Schatten einer Ahnung! Ich ha-
be meines Wissens keiner Menschenseele ein 
Leid zugefügt, das  gerächt werden könnte, 
weliß von keinem Feinde und hege nicht den 
geringsten Verdacht gegen irgend eine be-
stimmte Person! Das  ist ja eben das Schmie-
rige, daß ich nicht weiß, vor wem und vor 
was ich mich schützen soll." 

Nachdenklich blickte Thilde eine Weile vor 
sich hin, endlich sprach sie ernsthaft: 

„Ich möchte dir einen Vorschlag machen, 
der zwar nicht gewiß, aber doch möglicherwei-
se zur Lösung des Rätsels führen kann. Un-
fere Zimmer find ja nebeneinander gelegen, 
von jedem derselben führt eine Tür  auf den 

Korridor und wir sind es ja gewöhnt, eine 
jede den eigenen Eingang zu benützen, so daß 
wer immer uns beobachtet oder belauscht, 
du dein, ich mein Zimmer betrete. Dieser Ge-
pflogenheit bleiben wir  auch treu. Jeder Lau-
scher, der etwa den Korridor beobachten soll-
te. braucht j a  nicht zu wissen, daß diese Zim-
mer noch innerlich verbunden und selbst 
wenn e r  es  wissen sollte, braucht e r  nicht den 
Schluß zu ziehen, daß wir die Rollen wech-
sein. Das aber ist es, was ich dir in Vor-
schlag bringen möchte. Wenn wir die Ein-
famkeit unserer Stuben aufgesucht haben, 
schlüpfe ich geräuschlos i n  die deine und d u  
gehst in meine und erprobst es so, ob du dich 
dort eines ungetrübten Schlafes erfreuen 
kannst, als in deiner bisherigen Klause." 

„Ja, aber," warf Gisi zaghaft ein, „wenn 
ich e s  nicht mit Halluzinationen zu tun habe, 
wenn am Ende wirklich eine Gestalt in mein 
Zimmer schieicht, die vielleicht Böses im SchU-
de führt, so setzest du dich einer Gefahr aus,  
so kann dir irgend ein Unheil zustoßen, dem 
piamäßig ich zum Opfer fallen sollte." 

„Pah! Ich bin nicht ängstlich und werde 
schon entsprechend auf meiner Hut sein! Ver-
Ueren wir keine Zeit und inszenieren wir  den 
Personenwechsel gleich heute abend! Ich bin 
du, und du bist ich, wenn wir die beiden Türen, 


